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„Ich kam in den Saal der Portefeuillearbei-
ter und wurde Mitglied einer Riege, in wel-
cher feine Geld- und Zigarrentaschen gefer-
tigt wurden. [. . . ] Unser Arbeitssaal faßte sieb-
zig bis achtzig Menschen. Ich habe unter ih-
nen nicht einen einzigen bemerkt, dessen Ver-
halten an die Behauptung erinnert hätte, daß
das Gefängnis die hohe Schule der Verbrecher
sei. Im Gegenteil! Jeder einzelne war unaus-
gesetzt bemüht, einen möglichst guten Ein-
druck auf seine Vorgesetzten und Mitgefan-
genen zu machen. Vom Schmieden schlimmer
Pläne für die Zukunft habe ich während mei-
ner ganzen Gefangenschaft niemals etwas ge-
hört. Hätte irgend einer gewagt, so etwas zu
verlautbaren, so wäre er, wenn nicht ange-
zeigt, so doch auf das energischste zurückge-
wiesen worden.“1

So beschreibt einer der berühmtesten Häft-
linge des 19. Jahrhunderts, der Schriftsteller
Karl May (1842 – 1912), den Beginn seines
Aufenthaltes im Arbeitshaus Schloss Oster-
stein (Zwickau), nachdem er im Juni 1865
wegen mehrfachen Betrugs und Diebstahls
zu vier Jahren Haft verurteilt worden war.
Obwohl er bald als Gefängnis-Musiker und
Schreiber reüssierte und in der Gefängnisbi-
bliothek nach eigener Angabe seine Strafzeit
in eine Studienzeit verwandelte, war der Tief-
punkt seiner Lebenskurve damit noch nicht
erreicht. Nach der Entlassung wurde er er-
neut straffällig und im Mail 1870 für vier Jah-
re ins Zuchthaus Waldheim eingeliefert. Die-
se Zeit verbrachte er phasenweise in Isolier-
haft, bevor er erneut als Kirchenmusiker und
Bibliotheksaufseher tätig wurde. Erst danach
begann seine schriftstellerische Karriere Fahrt
aufzunehmen und ihn aus dem Gravitations-
feld der Kriminalität herauszuführen.

Den Literaten Karl May und seine au-
ßergewöhnliche autobiographische Rechtfer-
tigungsschrift sucht man im Buch von Hei-
ke Talkenberger vergebens. Aber auch über-

raschend viele „einfache“ Strafgefangene des
19. Jahrhunderts haben Selbstzeugnisse hin-
terlassen. Mehrere Dutzend dieser autobio-
graphischen Texte, Briefe und Memoiren, oft
von Gefängnisdirektoren oder Anstaltsgeistli-
chen angeregt, bilden die Grundlage des vor-
liegenden Buches. Talkenberger, kriminalhis-
torisch bereits durch die mustergültige Editi-
on des Betrügers Luer Meyer ausgewiesen2,
der auch hier eine prominente Rolle spielt,
bringt damit eine neue Perspektive in die blü-
hende Kriminalitätsforschung zum 19. Jahr-
hundert ein.3

Dominierte bisher der Blick auf Normen
und Strafrechtsreformdebatten, auf die Krimi-
nologie als Wissenschaft, auf die mediale Auf-
bereitung von Verbrechen oder auch auf de-
ren statistisch messbare Konjunkturen, so will
Talkenberger nun den Stimmen der Gefan-
genen selbst Gehör verschaffen. Dabei weiß
die Autorin selbst, dass ihr Unterfangen nicht
unproblematisch ist. Ob man zum Beispiel
die schönfärberische Darstellung Karl Mays
über das Arbeitshaus in Zwickau zum Nenn-
wert nehmen darf, ist zu bezweifeln; ohnehin
ist das Verhältnis zwischen moralisierenden
Deutungen und empirischen Beschreibungen
bei May so problematisch, dass darin wohl
der Grund für die Nichterwähnung im vorlie-
genden Buch zu sehen ist. Aber auch andere
Selbstzeugnisse bieten keineswegs „authenti-
sche“ Einblicke in die gesellschaftliche Wirk-
lichkeit, vielmehr handelt es sich um Kon-
struktionen des Selbst, die häufig genug die
herrschenden Normen übernehmen. Talken-
berger ignoriert diese Deutungsprobleme ih-
rer Quellen nicht und thematisiert sie an ver-
schiedenen Stellen des Buches, aber nimmt
sich trotzdem die Freiheit, die Texte behut-
sam als Zeugnisse für die Lebenswelt des
19. Jahrhunderts zu benutzen. Anhänger ei-
nes radikalen Dekonstruktivismus wird die-
ses Vorgehen nicht zufrieden stellen. Ich hal-
te es für methodisch dennoch vertretbar, nicht
zuletzt gemessen am reichen Ertrag der Stu-
die. Es gelingt ihr, farbig und abwechslungs-
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reich das Kriminalitätspanorama eines Jahr-
hunderts zu entfalten. Damit wird sie nicht
nur die kriminalhistorische Fachwissenschaft
ansprechen, sondern auch ein breiteres Sach-
buchpublikum zur Lektüre ermuntern.

Die Darstellung folgt, nach einleitenden ex-
emplarischen Skizzen des Lebens dreier Kri-
mineller, dem biographischen Spannungsbo-
gen einer kriminellen Karriere von den An-
fängen über den Gefängnisaufenthalt bis zur
„Zeit danach“. Die Darstellung setzt mit der
Frage ein, wie man zum Verbrecher wird. Bei
ihrer Beantwortung zeigen sich unüberseh-
bare Übereinstimmungen zwischen den wis-
senschaftlichen Erklärungsangeboten der Zeit
und den autobiographischen Selbstdeutun-
gen: Sittlich-moralische Verfehlungen werden
häufig eingeräumt, daneben aber auch die
Gesellschaft und die Verführung durch an-
dere verantwortlich gemacht. Plastisch tre-
ten im folgenden Kapitel die kriminellen Mi-
lieus hervor, insbesondere die modernen Ver-
suchungen der wachsenden Großstädte, etwa
der entstehenden Vergnügungsszene in Ham-
burgs Viertel St. Pauli. Andere Aspekte erin-
nern eher an die Vormoderne – zum Beispiel
die Bedeutung von Wirtshäusern als Orte kri-
mineller Vergesellschaftung oder das krimi-
nogene Potential des Milieus der Nichtsess-
haften.

Das Kapitel über die Strafverfolgung
schöpft dann, ebenso wie das darauf fol-
gende Kapitel über Reformansätze des
Strafvollzuges, zunächst aus der allgemeinen
Literatur und schildert knapp die entspre-
chenden Strukturen und Diskurse. Sodann
werden vor dem Hintergrund der allgemei-
nen Deliktstruktur der Zeit exemplarische
Tatschilderungen in den Selbstzeugnissen
vorgestellt. Dabei scheinen insbesondere
die Texte politischer Gefangener, der Acht-
undvierziger und später der oppositionellen
Arbeiterfunktionäre, aus der Masse der an-
deren Quellen herauszuragen. Sie waren von
politisch-moralischem Sendungsbewusstsein
erfüllt und rechtfertigten selbstbewusst ihre
Taten als Widerstand gegen ein Unrechtre-
gime.

Ein Glanzpunkt des Buches stellt das Kapi-
tel über den „Alltag hinter Gittern“ dar, weil
hier die Stärken des autobiographischen An-
satzes voll zum Tragen kommen. Die Schilde-

rungen der Gefangenen fallen überraschend
differenziert aus. So unterschlägt Luer Mey-
er keineswegs die positiven Aspekte des Ar-
beitshauses in Bremen, er lobt die Bekösti-
gung, die Möglichkeit zum „Überverdienst“
und zur Berufsausbildung. Weit entfernt von
Mays Idealbild über Zwickau entfaltet er aber
auch die Schattenseiten, zu denen vor allem
die Gleichgültigkeit, Unfähigkeit und Bruta-
lität des gesamten Personals gehörten. Der
sonntägliche Müßiggang hätte zudem Gele-
genheit dafür geboten, dass hart gesottene
Kriminelle ihren schlechten Einfluss auf noch
nicht so „verdorbene“ Gefangene ausübten
konnten – hier scheint der von May abge-
lehnte Topos von der ‚Schule des Verbrechens‘
wiederaufzuleben. Besonders eindringlich er-
scheinen einmal mehr die Schilderungen der
politischen Gefangenen: Der adlige Achtund-
vierziger Otto von Corvin-Wiersbitzki emp-
findet das Abschneiden der Haare und das
Scheren des Bartes als „Tortur“, das Wollspin-
nen und die Schuhfertigung als „Schmach“.
Aber auch der Sozialist Johannes Most hält
seinem Gefängnisdirektor – allerdings ver-
geblich – vor, dass seine politischen Agitatio-
nen nicht „ehrenrührig“ seien und er deshalb
nicht mit „Spitzbuben und Raufbolden“ auf
eine Stufe gestellt werden dürfe.

„Wieder ein ehrlicher Mensch werden“,
so ist der letzte Abschnitt des Buches über-
schrieben, der sowohl die institutionellen As-
pekte einer möglichen „Resozialisierung“ in
Form der Gefangenenfürsorge als auch die
Bedeutung der ehelichen, familiären und so-
zialen Netzwerke herausstellt. Deutlich wird,
wie viele Betroffene unter ihrem Vorleben
zu leiden hatten: „Einen aus dem Gefäng-
nis nimmt keiner mehr“, so resümiert ein Fa-
brikarbeiter seine bitteren Erfahrungen. Aus-
wanderung oder der Gang zur Fremdenle-
gion konnten die möglichen Folge der Un-
möglichkeit sein, in der Heimat wieder Fuß
zu fassen. Selbst der schriftstellerische Erfolg
Karl Mays wurde in den späteren Jahren zu-
nehmend von der publizistischen Schlamm-
schlacht über seine kriminelle Vergangenheit
überschattet, die seine Gesundheit nachhal-
tig ruinieren sollte.4 Das seit Jahrhunderten

4 Jürgen Seul, Karl May und Rudolf Lebius. Die Dresd-
ner Prozesse. Mit einem Geleitwort von Prof. Dr. Claus
Roxin, Husum 2004.
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gepflegte Ideal der Besserung der Strafge-
fangenen und der nachhaltig schlechte Ruf
des einmal inhaftierten „Verbrechers“ stan-
den in einem starken Spannungsverhältnis –
eine Spannung, die partiell bis heute zu beob-
achten ist, wie die Autorin abschließend be-
merkt.
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